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Daß eine gute Familie Alles daran 
ſetzt, damit ein begabter Sohn des 
Hauſes nicht aufs Dichten verfaͤllt, das 
iſt zum mindeſten in Deutſchland wohl 
nichts Seltenes — daß aber die Kinder 
eines Dichters, der es zu Lebzeiten zur 
Meiſterſchaft und zu hoher Anerkennung 
gebracht hat, dieſen nach ſeinem Tode 
nicht nur verleugnen, ſondern auch nach 
Kräften darauf ausgehn, ihn in Ver- 
geſſenheit geraten zu laſſen, das duͤrfte 
doch wohl ein ſeltener Fall ſein und 
eine beſondere Offenbarung des Phi— 
liſtergeiſtes. 
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Dem deutſchen Dichter Friedrich 
von Logau iſt es ſo ergangen. Frei⸗ 
lich war ſein einziger Sohn bei ſeinem 
Tode (1655) erſt zehn Jahre alt und 
die Lebenslage der verarmenden Adels— 
familie gerade zu jenem Zeitpunkt eine 
recht unguͤnſtige zur Cultivierung ſeines 
Dichterruhmes — aber jener einzige 
Sohn Balthaſar Friedrich brachte es 
ſpaͤter zu einem „hochangeſehenen, viel⸗ 
vermoͤgenden Manne, der als Maͤcen 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften geruͤhmt, ja 
ſelbſt als Schriftſteller uͤber Gebuͤhr 
geprieſen“ wurde, und es unterliegt 
wohl keinem Zweifel, daß dieſer Naſſau⸗ 
iſche Hofrath in der verfeinerten Zeit 
des anhebenden Rococo uͤber die Barock⸗ 
derbheit ſeines Vaters die Naſe ge⸗ 
ruͤmpft hat — ſonſt haͤtte er, der thaͤtige 
Goͤnner des Chriſtian Gryphius, wohl 
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etwas für das literariſche Andenken 
ſeines groͤßeren Vaters thun koͤnnen. 

So aber kam es, daß Friedrich von 
Logau hundert Jahre nach ſeinem Tode 
ſo gut wie vergeſſen war. Es hat faſt 
den Anſchein, als habe man fich be⸗ 
muͤht, den ſchrecklichen Krieg des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts ſo ganz und 
gruͤndlich zu vergeſſen, daß man auch 
die Erinnerung an den wuchtigen Dich- 
ter, deſſen ingrimmige Zeilen jene Zeit 
wieder heraufbeſchworen, aus dem Ge— 
daͤchtniſſe tilgte. 

Da waren es Ramler und Leſſing, 
die im Jahre 1759 in der Weidmann⸗ 
ſchen Buchhandlung zu Leipzig unter 
dem Titel „Friedrichs von Logau Sinn⸗ 
gedichte. Zwoͤlf Buͤcher“ eine Auswahl 
aus dem Geſamtwerke in einem ftatt- 
lichen Bande herausgaben — ein ſehr 
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intereſſantes, gutes und ſchoͤnes Buch. 
Ich wuͤnſchte, es fände ſich ein ge— 
ſchmackbegabter Verleger, der dieſes 
auch typographiſch hervorragende Buch 
in einem Facſimile-Neudruck der Gegen⸗ 
wart wiedergaͤbe. Denn es iſt zur 
Zeit ſehr ſelten, ſelbſt Eduard Griſe— 
bach zaͤhlt es nicht auf. 

Mein Exemplar, das beſonders 
praͤchtig in Leder gebunden iſt, habe 
ich an einem Julitage des Jahres 1898 
in Rom bei dem Straßenantiquar an 
San Andrea delle Fratte fuͤr zehn 
Soldi erſtanden. Es iſt mit dem Na⸗ 
men Aßing gezeichnet und ſtammt 
zweifellos aus dem verſchleuderten Be— 
ſitz jener hochbegabten, zerfahrenen 
Ludmilla Aßing, die als zweiundfuͤnfzig⸗ 
jaͤhriges Maͤdchen fuͤr zwei Jahre einen 
Florentiner Berſaglierioffizier heirathete, 
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um danach einige Jahre ſpaͤter im 
Irrenhauſe San Bonifazio zu Florenz 
zu verſterben. 

Ludmilla Aßing iſt die Nichte Varn⸗ 
hagens von Enſe, in deſſen Hauſe ſie 
nach dem Tode ihres Vaters gelebt 
und repraͤſentiert hat. Bis zu ihrer 
uͤberſiedelung nach Florenz blieb ſie 
in Berlin und iſt dort zu Gottfried 
Keller in dauernde geiſtige Beziehung 
getreten. Im Varnhagenſchen Hauſe 
hat Keller den Angelus Sileſius kennen 
gelernt zu der Zeit, als er den gruͤnen 
Heinrich mit Muͤh und Noth, mit Ach 
und Krach zu Ende „ſchmierte“. Die 
Varnhagenſche Ausgabe der Rahelſchen 
Angelus Sileſius-Auswahl iſt das Buch, 
das der Pfarrer im vierten Bande des 
gruͤnen Heinrich in der Geſellſchaft im 
Grafenſchloß ausſpielt. Zu derſelben 
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Zeit notiert ſich Keller feine Novellen⸗ 
pläne, und obenan ſtehen „Variationen 
zu dem Logauſchen Sinngedicht“. 

Es iſt alſo nicht zu viel vermuthet, 
daß Ludmilla Aßing, die auch ſonſt in 
ihrer raſtloſen geiſtigen Lebendigkeit 
den ſchwerfaͤlligen, um acht Jahr aͤltern 
Mann und Schweizer mit ihren Lieb- 
lingsbuͤchern und Dichtern bekannt zu 
machen trachtete, Gottfried Keller mit 
Friedrich von Logau vertraut gemacht 
hat, und es iſt mir ein freundlicher 
Gedanke, daß dieſes vor mir auf dem 
Schreibtiſch liegende Buch dasſelbe ge- 
weſen iſt, in dem der große Schweizer zu⸗ 
erſt fein „Sinngedicht“ aufgeſchlagen hat: 

„Wie willſt du weiße Lilien 
zu rothen Roſen machen? 

Kuͤß eine weiße Galathee, 
ſie wird erroͤthet lachen.“ 


a. * 
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Es iſt kein Leben an der Sonne, 
dies fuͤnfzigjaͤhrige Menſchendaſein des 
Friedrich von Logau — ein halbes 
Jahrhundert, in deſſen werthvollſten 
Raum jene furchtbaren dreißig Jahre 
des deutſchen Krieges fielen. 

Er iſt im Juni 1604 auf ſeinem 
vaͤterlichen Gute Brockut bei Nimptſch 
in der Naͤhe von Reichenbach in Schle⸗ 
ſien geboren. Schon im Jahre darauf 
ſtarb ſein Vater, und nach Verlauf 
einiger Zeit verheirathete ſich ſeine Mutter 
zum zweiten Male. Als geſchwiſterloſe 
Waiſe kam das Kind ſchon fruͤh unter 
fremde Leute, auf das Gymnaſium in 
Brieg, bis zu feinem zehnten Lebens- 
jahre ſcheint es noch auf Brockut bei 
dem Großvater geblieben zu ſein, der 
den Vater um zehn Jahre uͤberlebt hat. 

Am 13. Oktober 1614 wurde Logau 
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in die Quarta des Brieger Gymnaſiums 
aufgenommen, vier Jahr ſpaͤter ſitzt er 
in der Prima. 

Als Primaner ſcheint er ſich aber 
ſo wohl gefuͤhlt zu haben, daß er nicht 
weniger als ſieben Jahre dieſem ehren— 
werthen Stande angehoͤrt hat. Freilich 
griffen die Verheerungen des Krieges 
bereits jetzt in dies friedliche Primaner⸗ 
daſein ein. Logau war, nachdem auch 
fein Großvater 1615 geſtorben und fein 
Erbgut in Concurs gerathen war, von 
dem Herzog von Brieg Johann Chriſtian 
und deſſen Gemahlin Dorothea Sibylla 
als Hofjunker oder Page der Herzogin 
aufgenommen. Wenn nun der Hof, 
dem er angehoͤrte, wegen der Kriegs— 
unruhen genoͤthigt war, die Stadt zu 
verlaffen, und das geſchah einmal (1627) 
ſogar auf ein ganzes Jahr, dann mußten 
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die Primanerpflichten zuruͤcktreten, und 
der Page, der ohne ſeinen Hofdienſt 
exiſtenzlos war, mußte ſeiner Herrin 
folgen. 

Aus dieſer Schuͤler- und Pagenzeit 
des Dichters hat uns der Rothgerber- 
meiſter Valentin Gierth zu Brieg ein 
artiges Hiſtoͤrchen aufgezeichnet, welches 
das Colorit und den Charakter der 
Umgebung in angenehmer Weiſe zur 
Anſchauung bringt. Er berichtet in 
ſeinem Tagebuch: 

„Der kleine Junker war gar ge— 
lehrig, lernte Alles faſt ſpielend und 
machte ſchon in einem Alter von zehn 
Jahren allerlei Reimlein, ſo oft nicht 
uͤbel ausgefallen. Die gnaͤdige Frau 
hatte den kleinen Dichter lieb, gern 
um ſich, und ſo ſelbiger ſeine Lection 
gut gelernet oder ein feines Reimlein 
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geſchmiedet hatte, empfing er eine Be⸗ 
lohnung von der Frau Herzogin, naͤm⸗ 
lich: Apfel, Nuͤſſe, Marzipan, auch zu 
Zeiten einen feinen Halskoller, ſo ſie 
ſelbſt gefertiget und mit Bluͤmlein aus⸗ 
genaͤhet, oder auch ein Birettlein mit 
Straußfedern; — und wenn die gnaͤ⸗ 
dige Frau einen Ehrengang hatte zu 
Hochzeiten oder dergleichen, da durfte 
der kleine Friedrich der einzige ſein, 
der Herzogin den Schweif zu tragen 
oder den Fuchskoller zu halten. Alſo 
war der Junker hinwiederum gern bei 
der Fuͤrſtin und lauſchte auf ihren 
Willen, und ſo ſie etwas begehrte, 
wollte er immer der Bote ſein, ſolches 
zu holen und herbeizubringen; auch 
quaͤlte er die Herzogin unablaͤſſig, ihm 
ein Schwert zu kaufen, weil er nicht 
ſchlechter ſein moͤge, als die Hofejunker. 
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Da ſorgte endlich die gnaͤdige Frau 
fuͤr ein Schwert und Wehrgehenk von 
grünem Leder, in welches ſie hoͤchſt— 
eigen ihres Namens Vorbuchſtaben mit 
Gold einnaͤhte. Als ihr nun der Junker 
Friedrich am Dorotheentage 1617 mit 
einer franzoͤſiſchen Gratulation auf⸗ 
wartete und dieſelbe wohl gerathen war, 
umguͤrtete ihn die gnaͤdige Frau mit 
dem Schwerte und gab ihm ein Kuͤß⸗ 
lein auf die Stirn. Von Stund an 
war das Knaͤblein ganz veraͤndert, ging 
fuͤr ſich allein und gebaͤrdete ſich, als 
ſei es bei reifen Jahren. 

Eines Tages im Monat Auguſto 
vergangenen Jahres (1617) brachte eine 
Hofejungfer am fruͤhen Morgen der 
gnaͤdigen Frau ein Brieflein ohne Auf: 
ſchrift, mit einem roſafarbenen Baͤnd— 


chen gebunden, wie das bei Minne— 
b 
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brieflein Brauch war, und zeigte an, 
daß ſelbiges vor der Thuͤr des fuͤrſt— 
lichen Schlafgemaches gelegen habe. 
Da ſagte die Fuͤrſtin: „Das iſt ja ein 
Liebesbrieflein, kann an mich nicht ge⸗ 
richtet ſein, ſondern wird auf dich lauten. 
Offne ſelbiges und lies es laut vor!“ 

Die Jungfer gehorchte und las nun 
eine gar zaͤrtliche und bruͤnſtige Liebes⸗ 
erklaͤrung an die gnaͤdige Frau in zier⸗ 
lichen Verſelein vor, jo daß die Her: 
zogin hoch auflachte und, obwohl keine 
Unterſchrift vorhanden war, doch die 
Handſchrift als vom Junker Frederico 
kommend erkannte. Die gnaͤdige Frau 
gebot der Jungfer Schweigen und war⸗ 
tete auf die Ankunft ihres Herrn Ge⸗ 
mahls zum Morgengruße. Als nun 
derſelbe eintrat und ſeine liebe Dorel 
kuͤſſen wollte, ſprach ſie: „Mit nichten, 


XIX 


lieber Chriſtians! — Mit uns iſt es 
aus; ich habe jetzt einen andern feinen, 
gar zaͤrtlichen Burſchen! — Da: lies 
ſelbſt; es kommt von dem kleinen Logau!“ 

Nachdem nun der gnaͤdige Herr 
das Brieflein geleſen, ergrimmte er 
und verlangte alsbald einen Stecken, 
um den loſen Dichter recht tuͤchtig zu 
ſtreichen, vermaß ſich auch, den Buben 
aus dem Hauſe zu treiben in die weite 
Welt hinein! Die liebe Dorel aber um— 
halſte den zornigen Herrn und ſprach: 
„Lieber Chriſtians, nicht ſo heftig! — 
Ich gebe dir noch drei Schmaͤtzlein, 
du mußt mir aber den Dichter laſſen; 
ich will ſelbigen auf ſonderliche Weiſe 
kaſteien alſo, daß er deſſen gedenken 
fol! Aus dem Haufe treiben dürfen 
wir den Friedrich nicht, weil er eine 
arme Waiſe iſt, ſolches moͤchten wir 

b* 
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bei Gott nicht verantworten. Bin ich 
doch am Ende ſchuld an dem Handel, 
daß ich ihn allzu reichlich beſchenket, 
mit einem Schwert umguͤrtet und ihn 
gar geherzt habe; konnte jedoch nicht 
glauben, daß der Schlingel ein ſolches 


Feuer werde faſſen! — Er hat aber 
doch ein treffliches ingenium, ſolches 
ſollen wir foͤrdern! — Siehe, des 


Schalkes Verslein lauten gar nicht uͤbel, 
und was ein Haken werden will, das 
kruͤmmt ſich bei Zeiten! — Wirft doch 
der Junge mit den Liebesgoͤttern und 
Muſen um ſich, gleichſam, als wenn 
es Kieſel waͤren; und die Huldgoͤttin 
iſt gegen mich nur eine Kuͤchenmagd!“ 
— Schaffe, wie du willſt, liebe Dorel!“ 
entgegnete der Herzog; „denn du Hexe 
weißt gar gut, daß ich dir nichts ver⸗ 
ſagen mag!“ 
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Alsbald ließ ſich die Fuͤrſtin eine 
Ruthe binden, mit dem Baͤndlein vom 
Liebesbriefe, mit falſchem Golde aus— 
putzen und kleine Schellen dran haͤngen. 
Solche Ruthe ſendete die gnaͤdige Frau 
durch den Herrn Marſchall ſammt einem 
großen Pfefferkuchen, worauf das deut⸗ 
ſche und lateiniſche A⸗B⸗C abgedruckt 
war, desgleichen eine maͤchtig große 
Pfefferjungfer dem Junker mit dem 
Befehl, ſein Schwert abzuliefern und 
ſich der gnaͤdigen Strafe bedanken zu 
kommen. Das that der Junker bald, 
fiel der gnaͤdigen Frau zu Füßen und 
bat weinend um Gnade! 

Die Frau Herzogin hob ihn als— 
bald auf und hielt ihm eine eindring- 
liche Rede über feinen naͤrriſchen Ge— 
danken und ermahnte ihn, ſo er ferner 
wolle die Poeterei treiben, ſolle er mit 
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ſelbiger den lieben Gott preiſen und 
ſeine Werke, des Frauenzimmers aber 
und anderer Leichtfertigkeiten unbe⸗ 
kuͤmmert bleiben. Sonderlich ſolle er 
die Hofejungfern ungeneckt laſſen mit 
ſeinen Verslein! Und ſo er ſolches 
halten werde, ſolle ihm auch ſein Schwert 
hinwiederum zuruͤckgegeben werden. 
Hierauf mußte der Junker zu dem 
gnaͤdigen Herrn gehn, um Gnade zu 
bitten, wo er auch einen Fußfall that. 
Der gnaͤdige Herr aber ſprach: „Siehe, 
Friedrich! dieſe Peitſche war auf dich 
gerechnet, wollte dich damit ſcandiren 
lernen nach dem Tacte und dir das 
Geluͤſte austreiben auf meine liebe 
Dorel! Weil aber deine guͤldene 
Sunne und deines Lebens Wunne 
deiner ſich angenommen und mir mein 
Strafamt abgeſchwindelt, mag es da⸗ 
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hingeſtellt bleiben! — Doch eine Strafe 
muß dir werden! Bringe alsbald, was 
dir die Herzogin beſchieden hat!“ 

Sogleich brachte der Junker die 
Sachen und mußte die Ruthe anſtatt 
des Schwertes an die linke Seite haͤngen, 
das ſuͤße A-⸗B⸗C⸗Buͤchlein aber und 
die bezuckerte Jungfer aufſpeiſen in 
Gegenwart des fuͤrſtlichen Ehepaares 
ſammt des Herrn Marſchalles. 

Der Versleinmacher war kaum drei- 
zehn Jahre alt, als ſich ſolches zu— 
getragen. Das Schwert iſt dem Junker 
am heiligen Weihnachtsabend hinwieder- 
um uͤberantwortet worden, bis dahin 
aber hat in ſeinem Kaͤmmerlein die 
vergoldete Ruthe haͤngen muͤſſen an⸗ 
ſtatt des Schwertes.“ — — 

Endlich im Jahre 1625, als Ein- 
undzwanzigjaͤhriger, beſtand er das Abi- 
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turienteneramen. Der gelehrte Bio: 
graph und philologiſche Herausgeber 
ſeines Geſamtwerkes, Guſtav Eitner, 
ſelbſt ein Gymnaſialdirector, verfehlt 
nicht, die Schlußworte der Abſchieds— 
matrikel zu erwaͤhnen, die da lauten: 
„die 26 Junii publice valedixit ill. 
gymnasio Fr. a Logau, optimae no- 
tae multorum annorum discipulus, 
cujus studiis merito fausta et salu- 
taria precamur omnes gymnasii pro- 
fessores. “ 

Er hat dann — ich hätte beinahe 
gefagt natürlich — Jurisprudenz ſtu⸗ 
diert. Wie wenig das nach ſeinem 
Herzen, wie ſehr es lediglich ein 
Muß⸗ und Brotſtudium war, das 
geht zur Genuͤge hervor aus den zahl⸗ 
loſen bitterboͤſen, von Haß und Ver⸗ 
achtung ſtrotzenden Invectiven, die der 
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Dichter gegen ſeinen „Stand“ ge— 
richtet hat. 

Aber er war ja eigentlich voͤllig 
mittellos. Tante Hedwig, die ſich gut 
verheiratet hatte, kaufte im Jahre 
1616 ſein vaͤterliches Gut aus dem 
Concurs, Onkel Heinrich, der Bruder 
ſeiner Mutter, war Rath am Brieger 
Hof — auf das gebieteriſche Wohl— 
wollen dieſer beiden und auf die Pro- 
tection desſelben kleinen Hofes war 
Logau ausſchließlich angewieſen — es 
war alſo ganz ſelbſtverſtaͤndlich, daß 
er, der als Knabe und Juͤngling der 
Herzogin zum Pagen gedient hatte, nun⸗ 
mehr dazu vorbereitet wurde, ſpaͤterhin 
als Mann dem Herzoge zum Beamten 
zu dienen. 

Von feiner nun folgenden Stu- 
dentenzeit, uͤberhaupt von den naͤchſten 
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Jahren bis 1639 wiſſen wir faſt gar⸗ 
nichts. Nicht einmal, wo er ſtudiert 
hat, ift bekannt, und es wird nur ver- 
muthet, daß es in Frankfurt a. O. 
geweſen ſei, weil die drei Soͤhne ſeines 
Herzogs dort ebenfalls ihren Studien 
obgelegen haben. 

Ungefaͤhr 1633 ſcheint er ſein Fa⸗ 
miliengut von Tante Hedwig zuruͤck⸗ 
geerbt zu haben, was ihn aber keines⸗ 
wegs auf einen gruͤnen Zweig gebracht 
haben muß, denn er war auch danach 
nicht in der Lage, ſeiner Couſine Anne⸗ 
marie von Bielau die 1500 Taler, die 
dieſer noch aus dem großvaͤterlichen 
Teſtament zugeſtanden, auszuzahlen. 
Auch legte er den Freiherrntitel ab, 
den ſpaͤter ſein Sohn Balthaſar wieder 
aufnahm. 

Es ging damals ſchlimm her im 
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Schleſierlande. Was Wallenſtein und 
die Kaiſerlichen nicht verwüſteten, das 
verheerten die Schweden und Sachſen, 
was von den Beſiegten ſtehen gelaſſen 
war, plünderten die Sieger. So iſt 
denn in jenen Zeitlaͤuften auch Logaus 
armes verſchuldetes Stammgut Brockut 
geplündert und verwüftet worden, und 
wirklich ergreifend ſind die Verſe, die 
er niederſchrieb, als er nach jahres 
langer Abweſenheit ſein zerſtoͤrtes Erb 
und Eigen wiederſah: 
„Glück zu, du oͤdes Feld! 
Glück zu, ihr wüſten Auen! 
Die ich, wann ich euch ſeh, 
mit Thränen muß bethauen: 
weil ihr nicht mehr ſeid ihr, 
ſo gar hat euren Stand 
der freche Mordgott Mars 
grundaus herumgewandt. 
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Seid aber doch gegruͤßt, 
ſeid dennoch fürgeſetzet 
dem Allem, was die Stadt 
für ſchoͤn und köͤſtlich ſchaͤtzet. 


Gehab dich wohl, o Stadt! 
die du in deinen Zinnen 
haſt meinen Leib gehabt, 
nicht aber meine Sinnen. 
Gehab dich wohl! Mein Leib 
iſt nun vom Kerker los; 
ich darf nun nicht mehr ſein, 
wo mich zu ſein verdroß. 
Ich habe dich, du mich, 
du ſüße Vatererde! 
Mein Feuer glaͤnzt nunmehr 
auf meinem eignen Herde.“ 


Es iſt mir wahrſcheinlich, daß 
Logau zu jener Zeit, als dieſes Ge⸗ 
dicht entſtand, im Fruͤhling 1637, da 
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es vorübergehend wenigſtens für Schle- 
ſien friedlicher ausſah, den Verſuch 
gemacht, oder doch die Abſicht gehegt 
habe, ſich von der höftfchen Beamten⸗ 
laufbahn zurückzuziehen und als Land- 
edelmann das Gut ſeiner Vaͤter zu be⸗ 
wirthſchaften. Jenes laͤngere Gedicht, 
aus dem die obigen Zeilen entnommen 
ſind, zaͤhlt naͤmlich in ausführlicher, 
zum Teil proſaiſcher Weiſe die mate⸗ 
riellen Vortheile des Landlebens auf 
eigenem Grund und Boden gegenüber 
dem viel koſtſpieligeren Leben in der 
Stadt auf. 

Das Gedicht ſchließt: 

„Wer Gott zum Freunde hat 
und hat ein eignes Feld, 
fragt wenig nach der Stadt, 
der vorteilhaften Stadt, 
da Nahrung zu gewinnen, 
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faſt Jeder muß auf Rift, 
auf Tück' und Ränke ſinnen. 
Drum hab dich wohl, o Stadt! 
Wenn ich dich habe, Feld, 
ſo hab ich Haus und Koſt, 
Kleid, Ruh, Geſundheit, Geld.“ 

Gewiß hat er damals ſeiner erſten 
Kindheit gedacht, als ſein Großvater 
noch lebte und das Gut verwaltete, 
auf dem er ſorgenlos und heiter ſpielen 
durfte — als Herrenſohn. 

Jedoch, ob es nun zu einem wirk⸗ 
lichen Verſuch gekommen iſt, oder ob 
es bei dem frommen Wunſch des 
Dichters blieb — es wurde nichts aus 
dem Landleben — in der verhaßten 
Stadt an dem noch verhaßteren Hofe 
mußte Logau bis an ſein Lebensende 
ſein Beamtenbrot eſſen. 

Im Jahre 1639 ſtarb Johann 
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Chriſtian und vererbte das Herzogthum 
Brieg an ſeine drei Soͤhne Georg, 
Ludwig und Chriſtian. Jeder von 
dieſen Duodezherzoͤgen hielt ſeinen eignen 
Hofhalt, und Friedrich von Logau ges 
hoͤrte dem Ludwigs an. Von dieſem 
wurde er denn auch 1644 feierlich zum 
Rath befoͤrdert. Er war damals vierzig 
Jahre alt. 

Das Beſtallungsdecret gibt ein 
beſſeres Bild von der Zeit und dem 
äußeren Leben des Dichters, als es 
eine weitläufige Schilderung vermoͤchte. 
Es lautet folgendermaßen: 

„Von Gottes gnaden, Wir Ludwig, 
hertzog in Schleſien zur Liegnitz und 
Brieg, Bekennen oͤffentlich hiemit fuͤr 
jedermenniglich, Nachdem Wir ſeiter 
antretung der Regierung Vnſers Fuͤrſten— 
tums, dahin fuͤrgeſonnen, welcher Ge— 
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ſtalt wir Vnſern ſtat formiren vnd zu 
einem gewießen zweck accomodiren moͤch⸗ 
ten, fuͤrnemlich wie nebens Kirch und 
Schulen, auch Vnſer politiſch regiement 
beſtellet, vnd menniglichen ohne cor- 
ruption, durchgehende Juſtiz admini⸗ 
ſtriret werden koͤnne, das wir dieſem— 
nach wahrgenommen vnd erwogen, die 
gutten qvaliteten, angeborene Tugendt 
und aufrichtigkeit, damit der Geſtrenge, 
Vnſer lieber getreuer, Friedrich von 
Logau auf Prockodt, von Gott begnadet, 
vnd darumb Ihne, als auch aus anderen 
Bewegenden urſachen, zu Vnſern Rhatte 
erkieſet und angenomben, derogeſtallt: 
daß Er iziger Zeit Beſchaffenheit nach 
bey Vnſer fuͤrſtlichen Canzley, neben 
andern rhaͤtten, den Juſtizſachen bey⸗ 
wohnen, dabei alle und jede Vnſere 
geſambte fuͤrſtliche Regierung concer⸗ 
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nirende angelegenheitten, wie nichts 
weniger in Vnſern privat [und wirth- 
fchafft] geſchefften, oder worinnen wir 
Vns ſeines Rhates pflegen moͤchten, zu 
Vnſrem aufnehmen und conſervation, 
ſeinem beſten vorſtande nach treulich 
und aufrichtig, mit ſonderer dexteritet 
und beſcheidenheit, Rhatten und thaten, 
in acht nehmen, foͤrdern und fortſtellen 
ſolle vnd ob wir Rhates wuͤrden, Ihne 
von Logau, inner oder außer Landes, 
in vorſchickungen, oder wie es Vnſer 
anliegen erfodern mocht, Zu gebrauchen, 
ſol Er ſich nichts minders darinnen 
aller embſigen Treu und willfehrigkeit, 
doch allewege auf Vnſere koſten zu 
zeigen, in allem aber, was Vns von 
Ihm zu ſchuldigem Dinſt gereichen mag, 
in deme daßelbe in ſpecie hierinnen zu 
begreiffen nicht wol möglich, Vnſer 
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Beſtes zu trachten, vnd ſchaden vnd 
nachtheil Vnſerem in Ihn geſetzten 
gnedigen vortrauen nach, abzuwenden, 
ſchuldig und vorbunden ſein. 
Dagegen wollen wir Ihme von 
Logau für ſeine mühe und Bedienung, 
zu einer jährlichen beſoldung, von in 
ſtehent Michaelis an, benantlichen drey 
hundert vnd Sechs thaler, jeden der⸗ 
ſelben zu 36 gr. in gnaden gewilliget 
vnd verſprochen haben, davor Ihme 
alzeit wochentlich drey thaler anſtat 
des koſtgeldes, vnd dan quatemberlich 
Sieben und dreyſſig thaler, Achtzehn 
groſchen, So wol vnd über dis ab— 
ſonderlich, wochentlich Ein Voͤßlin Bier, 
vnd für den Jungen Zwey vnd zwantzig 
groſchen Sechs heller gereichet, In— 
gleichen zu einem Jährlichen deputat, 
Zwantzig Locktern Brenholtz, vnd Zwey 
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fuder Hew, durch die Vnterthanen Zu⸗ 
brachtt, Er auch mit gewoͤnlicher 
wohnung, vorſehen werden ſolle. 

Wofern auch Vns künfftiger Zeit 
nit gelegen ſeyn ſollte dene von Logau 
in ſolchem Dinſt weiters zu behalten, 
oder auch Er darinnen nit lenger vor— 
bleiben wolte, Sol ein Theil dem andern 
ein virtel Jahr von des ganzen Jahreß 
ausgang ſolches anzuſagen, und die 
beſtallung aufzukündigen, ſchuldig vnd 
verbunden ſeyn. 

Alles treulich und vngefehrlich, Vhr—⸗ 
kündlich mit Vnſer eigen Handt unter⸗ 
ſchrifft vnd für gedrucktem fürſtl. Secret 
ausgeferttiget, 

Brieg dem 29 September: war der 
tag Michaelis Anno 1644, 

Ludwig mpp. 
8 
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— Mir iſt ordentlich heiß geworden 
bei dem buchſtabengetreuen Abſchreiben 
dieſes Meiſterwerks, und ich thu's auch 
nicht zum zweitenmal. — 

Und doch müſſen wir dem Geſchick 
dankbar ſein, daß wenigſtens dieſes 
Monſtrum von einer Urkunde erhalten 
iſt, denn von jetzt an fehlen überhaupt 
weitere Documente über das Leben des 
Dichters, und wir ſind auf die ſtets 
mehr oder weniger ſubjektive Aus— 
deutung ſeiner Gedichte angewieſen, 
wenn wir uns ein Bild von feinen 
letzten elf Jahren, die er nur noch zu 
leben hatte, machen wollen. 

Mit Sicherheit entnehmen wir den 
Gedichten, daß es zu ſeinen Schickſals— 
ſchlägen gehoͤrte, ſeine erſte geliebte 
Frau nach kurzer glücklicher Ehe durch 
den Tod zu verlieren: 
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„Als der Tod mein’ erſte Treu gleich 
verbarg in friſchen Sand — —“ 
Auch iſt es wahrſcheinlich, daß dieſer 
erſten Ehe ein Kind entſproß, wenigſtens 
wenn wir das Gedicht 
„Treues Herze, du zeuchſt abe 
Aus der Welt und gehſt zu Grabe —“ 
als ein perſoͤnliches und nicht im 
Sinne eines Naheſtehenden verfaßtes 
Gelegenheitsgedicht auffaſſen, wie er 
deren viele gemacht hat. Dort finden 
ſich die Zeilen: 
„Habe Dank für's werthe Pfand, 
Das du läßt in meiner Hand.“ 
Aber weder der Name dieſer erſten 
Frau, weder die Daten ihrer Ehe, noch 
auch irgend ein Datum über das Kind 
ſind uns erhalten. 
Dagegen wiſſen wir aus dem er— 
haltenen Stammbaum des Logauſchen 
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Geſchlechts, daß der Dichter ſich zum 
zweiten Male im Jahre 1643, alſo 
im neununddreißigſten Lebensjahre, kurz 
bevor er Rath mit 306 Thalern Gehalt 
wurde, mit Helene von Knobelsdorf 
vermählte, und daß dieſer Ehe fünf 
Kinder entſtammen: der ſchon erwähnte 
Balthaſar und vier Mädchen. 

Wenn man ſich nun die zahlloſen 
bitteren Epigramme über das boͤſe 
Weib, über Ehe-Wehe und ſo weiter 
vor Augen hält, die ſich in den ſpäteren 
Theilen feines chronologiſch aneinander— 
gereihten Lebenswerkes mehr und mehr 
häufen, dann wird man ſich über He— 
lene von Knobelsdorf keinen Illuſionen 
hingeben, ſondern bald zu der Über⸗ 
zeugung kommen, daß unſer armer 
Dichter ſich auch als Ehemann als 
echter und rechter Pechvogel bewährte. 
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„Ein boͤſes Weib iſt eine Wahr, 
die deutlich ſagen kann, 

was für ein Narr der Käufer war, 
der ſie genommen an.“ 

Geld hat Helene auch keins gehabt, 
wenigſtens ganz unbedeutend. Von ihrer 
Schweſter Anna Marie wiſſen wir, daß 
dieſe ganze tauſend Thaler mitkriegte, 
mehr wird's alſo bei Helene auch nicht 
geweſen ſein. 

So gerieth Logau auch immer tiefer 
in Schulden. Auf fein jahrelang er⸗ 
tragsunfähiges Gut mußte er ein übers 
andremal Geld aufnehmen, zum Über⸗ 
fluß brannte ihm das Haus ab. 

Rechnet man nun noch hinzu, daß 
ihm kleinliche Hofkabalen das an ſich 
verhaßte amtliche Leben verleideten und 
daß ſeine Geſundheit immer ſchlechter 
wurde, ſo kann man es ihm ſchließlich 
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nachfühlen, wenn er, der ſchon als 
Proteſtant nicht mehr ſo recht ans 
Fegefeuer glaubte, zu der uͤberzeugung 
gelangte, daß mindeſtens ihm das 
jenſeitige Purgatorium wuͤrde erlaſſen 
werden: 
„Iſt ein Fegefeuer wo, darf doch dieſes 
keiner dulden, 
Der ein boͤſes Weib hat hier, Armuth, 
Darmgicht, große Schulden.“ 
Muͤhſelig und ereignislos ſind dem 
kranken Manne ſo ſeine letzten Jahre 
verfloſſen. Nachts oder in den Muße⸗ 
ſtunden, wo er ſich vor Amt und Weib 
retten konnte, hat er in ſtiller Zwie⸗ 
ſprache mit ſich ſeine zahlloſen Epi⸗ 
gramme niedergeſchrieben, die in ihrer 
Geſamtheit als lyriſcher Ausdruck das 
Bild eines tiefungluͤcklichen Menſchen⸗ 
daſeins geben. 
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1653 bekommt er vom Herzog eine 
Gehaltszulage von 200 Talern, 1654 
gibt er die große Sammlung ſeiner 
Epigramme und Gedichte heraus und 
am 24. Juli 1655 ſtirbt er, 51 Jahre 
alt, an der „Darmgicht“. 

Ein derber Sohn ſeiner derben Zeit, 
der dabei doch nie jene edelgeborene, 
aus einem verfeinerten Empfindungs— 
leben ſtammende Überlegenheit und 
Hilfloſigkeit — je nachdem — ange— 
ſichts des umgebenden Lebens verlor 
noch verlieren konnte — jene Überlegen⸗ 
heit und Hilfloſigkeit, die nun einmal 
allezeit ein glücklich-unglückliches Men⸗ 
ſchenkind zum Dichter gemacht hat — 
ſo erſcheint mir Friedrich von Logau. 
Ich kann nicht, wie ſein Herausgeber, 
der ſchon erwähnte Herr Gymnaſial—⸗ 
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director Guſtav Eitner, aus der nicht 
ſeltenen Betonung beliebter Bürger: 
tugenden im didactiſchen Teil ſeiner 
Epigramme direkt auf ſeinen morali⸗ 
ſchen Lebenswandel und ſeine tadelloſe 
Führung Schluͤſſe ziehen, ſo einfach 
ſtell' ich mir das Verhältnis zwiſchen 
Leben und Dichtung nicht vor. Andrer— 
ſeits fällt es mir auch nicht ein, ſeinen 
Charakter wegen der ebenfalls nicht 
ſeltenen Freude an Roheiten und 
ſexuellen Geſchmackloſigkeiten zu ver⸗ 
dächtigen — ich ſehe die dichteriſche 
ſtarke Perſoͤnlichkeit und habe einfach 
aus den drei- bis viertauſend Epi⸗ 
grammen und Gedichten Logaus ein— 
hundertfuͤnfzig ausgewählt, die ich für 
ſeine beſten und eigenartigſten halte. 
Dieſe habe ich in eine Ordnung geſtellt, 
deren Sinn dem Leſer, der ſich ver— 
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tiefen will, bald klar werden wird und 
die mir geeignet erſcheint, ein lebens 
volles, plaſtiſches und farbiges Bild 
dieſes alten Dichters zu geben, der 
unſerer Zeit ſo entſchwunden iſt, daß 
nicht einmal ein Bildnis ſeiner Leib— 
haftigkeit erhalten blieb — falls es 
ein ſolches uͤberhaupt je gegeben hat. 
Saldo, 6. April 1904 


Otto Erich Hartleben 
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I 
Das begrabene Deutſchland. 


Wir mußten alle Voͤlker 

zu Totengraͤbern haben, 
eh Deutſchland in ſich ſelbſten 

ſie konnten recht vergraben. 
Jetzt ſind ſie mehr noch muͤhſam, 

den Koͤrper zu verwahren, 
daß in ihn neue Geiſter 

nicht etwa wieder fahren, 
daß das erweckte Deutſchland 

nicht wiederum, wie billig, 
auch ſeine Totengraͤber 

ſei zu beſtatten willig. 


1 * 


2 


Ein Krieges-Hund redet 
von Sich ſelbſt. 


Hunde, die das Vieh behuͤten, 
Hunde, die am Bande wuͤthen, 
Hunde, die nach Wilde jagen, 
Hunde, welche ſtehn und tragen, 
Hunde, die zu Tiſche ſchmeicheln, 
Hunde, die die Frauen ſtreicheln — 
dieſe Hunde gar zuſammen 

kummen nur aus faulem Stammen. 


Aber Ich bin von den Hunden, 
die ſich in den Krieg gefunden, 
bleibe nur, wo Helden bleiben, 
wann ſie Kuͤh und Pferde treiben, 
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habe Buͤndnis mit den Dieben, 

trag am Rauben ein Belieben, 
pflege, bin Ich in Quartieren, 

Gaͤns und Huͤhner zuzufuͤhren, 

kann die ſchlauen Bauern ſuchen, 
wann ſie ſich ins Holz verkruchen. 
Wann ſie nach den Pferden kummen, 
die Mein Herr hat wo genummen, 
kann Ich ſie von dannen hetzen, 

daß ſie Hut und Schuh verſetzen, 
kann durch Schaden, kann durch Zehren 
helfen Haus und Hof verheeren ... 
Cavalliers, die kann Ich leiden: 
Bauern muͤſſen mich vermeiden — 
bin nun drum in Meinem Orden 
Hunde⸗Cavallier geworden. 


2 


9 
Friede und Krieg. 
Ein Krieg iſt koͤſtlich gut, 
der auf den Frieden dringt. — 
Ein Fried iſt ſchaͤndlich arg, 
der neues Kriegen bringt. 


4 
Deutſchland. 


Ungerochen konnt vor Zeiten 
Niemand Deutſchland je beftreiten — 
unbereichert wird mit Nichten 
Jemand jetzt den Zug verrichten. 


5 
Dankbarkeit gegen die Schweden. 


Was werden doch um ihren Krieg 
fuͤr Dank die Schweden haben? 

Wir wuͤnſchen, daß Gott ihnen gibt, 
ſoviel, als uns ſie gaben! 


6 


Unterſchied zwiſchen Land-Mann 
und Lands-Knecht. 


Unterſcheiden muß man recht 
Landes-Mann und Landes⸗-Knecht: 
jener muß, wenn dieſer will — 
jener gibt, nimmt dieſer viel — 
jener dient, und dieſer rafft — 
jenes Angſt iſt deſſen Kraft — 
dieſer raubt die gute Zeit, 

jenem bleibt — die Seligkeit. 


7 
An die Frauen, 


Krieg hat der Männer Zahl gemindert 
und Menſchen-Wachsthum fehr ver- 
hindert. 
Ihr Weiber ſollt, hier Rath zu ſchaffen, 
die Sinnen recht zuſammenraffen 
und Euch fein rund und kurz erklaͤren: 
ob Ihr ſtets Zwilling wollt gebaͤren, 
ſonſt aber Maͤnnern nicht verargen, 
daß ſie nur nicht mit einer kargen. 


8 
Gewaffneter Friede. 


Krieg hat den Harniſch weggelegt, 
der Friede zeucht ihn an. 

Wir wiſſen, was der Krieg veruͤbt. 
Wer weiß, was Friede kann. 


9 
Jungfrauen. 


Venus war gefaͤhrlich krank, 
ſchickte hin den kleinen Schuͤtzen, 
daß er ſolle Jungfern-Fleiſch 
mit dem goldnen Pfeile ritzen, 
weil ſie Jungfernblut bedurfte. 
Zwar der Knabe ſchoß gewiß, 
gleichwohl merkt er: wo er traf, 
daß kein Blut ſich ſehen ließ. 
Flog betruͤbt zur Mutter zu, 
wollte druͤber ſich beſchweren — 
bis er hoͤrte, daß durch Krieg, 
auch die Jungfern — feſte waͤren. 
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10 
Anzeigungen des Sieges. 


Ei luſtig, Ihr Krieger, 

Ihr werdet nun ſiegen! 
Es wollte die neue 

Verfaſſung denn luͤgen. 
Die Waffen, um Eure 

Lenden gebunden, 
ſind neulich aus Haͤuten 

der Bauern geſchunden. 
Die Mittel zu Stiefeln, 

Zeug, Satteln, Piſtolen 
ſind ritterlich neben 

der Straße geſtohlen. 
Die Gelder, zur Pflegung 

vom Lande gezwungen, 


find ruͤſtig durch Gurgel 

und Magen gedrungen. 
Die Pferde, vom nuͤtzlichen 

Pfluge geriſſen, 
des Brotes die letzten 

und blutigen Biſſen, 
die fuhren und fuͤllen 

viel tauſend der Wagen, 
die Huren und Buben 

zu Felde mit tragen. 
Daß Reiter ein wenig 

ſind wieder beritten, 
ſind Adern und Sehnen 

dem Lande verſchnitten. 
Ein Fuͤrſtenthum iſt in 

die Schanze gegeben, 
eine Handvoll Reiter 

in Sattel zu heben. 
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Drauf folget nun Seufzen, 

drauf quellen die Thraͤnen, 
kommt Klage von Noͤthen, 

nach Brote das Sehnen, 
um Strafe das Wuͤnſchen, 

um Rache das Flehen. — — 


Seid luſtig, Ihr Krieger! 

Ihr werdet es ſehen, 
daß ſolcherlei Segen, 

daß ſolcherlei Spruͤche, 
daß ſolcherlei Wuͤnſche, 

daß ſolcherlei Fluͤche, 
ſo ſtark ſind und kraͤftig 

zum Waffenfeſt-machen, 
daß Manchem im Leibe 

das Herz wird krachen! 
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11 
Abgedankte Soldaten. 


Was werden die Krieger, 

gewoͤhnet zum Wachen, 
nun Friede geſchloſſen, 

ins Kuͤnftige machen? 
Sie werden — des Wachens 

nicht muͤßig zu gehn — 
ſehn, wie es zu Nachte 

bei Schlaͤfern wird ſtehn. 


12 
Von dem naſſen Jahr 1649. 
Was meint der Himmel doch 
mit ſo gehaͤuftem Regen? 
Will von des Krieges Schmutz 
befleckte Welt er fegen? 
Bedeutets wohl hinfuͤr 
viel Heil und reichen Segen? 
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13 
Eines Fuͤrſten Bewußtſein von 
Seinen. 
DEM Schweinen. 

Sit des Fürften größte Tugend, 

daß er die kennt, die find Seine? 
Iſt des Fuͤrſten groͤßte Tugend, 

daß er kennt die wilden Schweine? 
Jenes, will ich feſte glauben, 

ſei des Fuͤrſten eigne Pflicht — 
Dieſes, glaub ich, ſei des Foͤrſters, 

ſei des Fuͤrſten eigen nicht. 
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14 
Engelaͤnder Koͤnigsmoͤrder. 
Koͤnig Karl in Engeland 
ward der Krone quitt erkannt — 
daß er duͤrfe keiner Krone, 
machten ſie ihn Kopfes ohne. 
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15 
Vom Koͤnige in Engeland. 
Daß Koͤnig Karl in Engeland 
ließ einen Kopf und drei der Kronen, 
war viel — mehr iſt, daß dran man lernt, 
die Majeſtaͤten nicht verfchonen. 
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16 
Fuͤrſten⸗Diener. 
Wann Diener loͤblich rathen, 
ſo ſind's der Herren Tathen; 
wann Herren groͤßlich fehlen, 

iſt's Dienern zuzuzaͤhlen. 


17 
Bildniſſe. 
Große Herren geben Bildnis, 
wohlgepraͤgt nach allem Leben, 
wann fie ihre Hofe⸗Maͤgde 
manchmal ihren Dienern geben. 
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18 
Mixtius, von ſich ſelbſt. 

Meine Mutter war zu Hof 

eine glatte Kammermagd, 
die der Fuͤrſt hat etwa ſelbſt 

an der Jungferſchaft geplagt. 
Drum die mir ob ſolchem Gluͤck 

neidiſch und gehaͤſſig ſind, 
nennen mich: „Du Hurenſohn!“ 

und bin doch ein Fuͤrſtenkind. 
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19 
Krippenreiter. 
Es iſt ein Volk, das ſeine Pferd 
an fremde Krippen bindet, 
das ſich bei fremdem Feuer waͤrmt, 
zu fremdem Teller findet. 
Verhoͤhn es nicht! Es iſt das Volk, 
das uns im Werke weiſet, 
daß hier der Menſch noch nicht daheim 
und nur voruͤberreiſet. 
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20 
Der Zeiten Schaufpiel. 

Noch denk ich eines Spiels 

bei meinen jungen Jahren, 
darin ich Koͤnig war, 

da andre Knechte waren. 
Da nun das Spiel war aus, 

fiel meine Hoheit hin, 
und ich ward wieder der, 

der ich noch jetzo bin. 
Der heutige Gebrauch 

traͤgt gleichſam ein Ergetzen, 
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die Bauern dieſer Zeit 
den Fuͤrſten beizuſetzen. 
Schimpf aber iſt nicht Ernſt, und des 
Saturnus Feſt 
iſt einmal nur des Jahrs zu Rom im 
Brauch geweſt. 
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21 
Gerechtigkeit zum Saufen. 
Staͤnde ſoll man unterſcheiden! 
Saufen ſoll nicht Jedermann: 
Bauern ſtrafe man fuͤrs ſaufen! 
Saufen ſteht den Edlen an. 
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22 
Stadt⸗Leute und Dorf-Leute. 

Wer ſind Buͤrger? Nur Verzehrer. 

Was find Bauern? Ihr Ernährer. 

Jene machen Kot aus Brote, 

dieſe machen Brot aus Kote. 

Wie daß dann der Buͤrger Orden 

hoͤher als der Bauern worden? 
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23 
Der Daumen. 
Wann der Daumen wird zunichten, 
fann die Hand nicht Viel verrichten. 
Wann man ſchwaͤcht 
den Wirthſchaftsſtand, 
da beſteht nicht lang ein Land. 
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24 

Die Steuer. 
Glaub nicht, daß mein Buch die Gabe 
Allen zu gefallen habe, 
doch mit Dieſem will ich hoffen, 
was da folgt, hab ichs getroffen: 
O, es muͤſſe hoͤlliſch Feuer 
freſſen die verfluchte Steuer! 
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25 
Die Geſetze. 
Die nuͤtzen Geſetze 
ſind kuͤnſtliche Netze, 
draus Großes ergangen, 
dran Kleines bleibt hangen. 


26 
Raͤuber. 
Aus dem großen Satzungsbuche 
pluͤndert Mancher mehr die Leute, 
als vielleicht ein armer Schlucker 
aus dem Puſche fiſchet Beute. 
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27 
Diebftahl. 
Daß man einen Dieb beſchenkt, 
daß man einen andern haͤngt, 
iſt gelegen an der Art, 
drinnen einer Meiſter ward. 
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28 

Eine Lock⸗Finke. 
Nicht zu weit von meinem Singen 
liegen Netz und falſche Schlingen. 
Die vor mir hier hat gelogen, 
hat mich, wie ich Euch, betrogen. 
Ich, die ich gefangen ſitze, 
bin nur meinem Herren nuͤtze. 
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29 
Auf eine Reſpectsperſon. 
Wenn Du waͤreſt nicht ein Menſch, 
Lieber, wozu waͤrſt Du tuͤchtig? 
Nur zur Sau, die iſt durchaus, 
als zum freſſen — ſonſten nichtig. 
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30 
Eine gleiche Heirath. 
Kakus hat ein Weib genommen, 
die iſt ihm an Allem gleich: 
haͤßlich, boͤſe, faul und diebiſch, 
geil, verſoffen und — nicht reich. 
31 
Auf Glaukum. 
Um einen Sack voll Geld 
nahm Glaukus, wie ich meine, 
ſein ausgefleiſchtes Weib, 
den alten Sack voll Beine. 
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32 
Auf einen gluͤckſeligen Schelmen. 
Dir ſei, ſagſt Du, bald gewaͤhret, 
was Du Dir nur kannſt gedenken. 

Schade, daß Du nie begehret, 
daß Du moͤgſt am Galgen henken. 


32 
Auf Gumpertum. 
Gumpertus nimmt ein ſchoͤnes Menſch 

und iſt gewaltig froh; 
o, lieber Gimpel, freu Dich ſacht! 
Es iſt gedroſchen Stroh. 
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34 
Auf Timonem. 
Daß Deine Mutter Dich 
neun Monat hat getragen, 
iſt viel. Jetzt duldet Dich 
Niemand nur bei neun Tagen. 


35 
Auf Marcum. 


Was Du, Marcus, haſt geſchrieben, 
iſt gewiß ſehr gut geweſen, 
weil die Leute Deine Schriften 
mit entbloͤßtem Hintern leſen. 
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36 
Auf Honoratum. 
Honoratus ſteiget hoch 
ohne Grund, wie nur ein Rauch, 
der, je hoͤher er gleich ſteigt, 
mehr und mehr verſchwindet auch. 


37 
Auf Ruffum. 


Ruffus hat ſich uͤberweibt, 
haͤtte ſollen denken dran, 
daß man mehr nicht ſchlachten ſoll, 
als man fuͤglich ſalzen kann. 
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38 
Auf Bullum. 
Wer mit Bullo recht will reden, 
fage ſtets nur: O, o, ol 
Sonſten wird er nichts verſtehen; 
denn mit Ochſen red't man fo. 
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39 
An den Nafonem. 
Naſo, Dir ift Deine Nafe 
ftatt der Sonnenuhr bereit: 
wann der Schatten ſenkrecht weiſet 
grad auf's Maul, it Eſſenszeit. 
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40 
Auf Gulonem. 
Gulo hat Gedaͤrm im Kopf 
und Gehirn im Bauche; 
denn zu ſorgen fuͤr den Bauch 
hat er ſtets im Brauche. 
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41 
Weiber. 
Wer ohne Weiber koͤnnte fein, 
waͤr frei von vielerlei Beſchwerden — 
wer ohne Weiber wollte ſein, 
waͤr wieder nicht viel nuͤtz auf Erden. 
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42 
Suͤß⸗Bittres. 
In einem Weiberrocke, 
in einem Bienenſtocke 
ſteckt Schaden und Genieß, 
Ergetz und auch Verdrieß. 
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43 
Weiber find Menſchen. 

Ob Weiber Menſchen ſind? 

Sie haben ja Vernunft, 
ſie lieben fort und fort — 

da doch der Thiere Zunft 
hegt nur zu mancher Zeit 

der ſuͤßen Liebe Brunft. 


46 


44 
Das Weib ſchweige. 


Weiberlippen ſind geſchaffen 
mehr zum Kuͤſſen als zum Klaffen. 


45 
Haͤndekuß. 
Jungfern! Euch die Haͤnde kuͤſſen, 
pflegt Euch heimlich zu verdrießen, 
weil man laͤppiſch zugewandt, 
was dem Munde ſoll, der Hand. 
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46 
An einen Bräutigam. 
Wenn Du die Braut ins Bette rufſt, 
ſo wehrt ſie ſich beim Bitten. 
Drum bitte nicht, fie hat ſchon ſelbſt 
viel vom Verzug erlitten. 
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47 

Nehmen. 
Wann das Weib ſich einen Mann, 
wann der Mann ein Weib genommen, 
und ſie beide nahmen ſo, 
wer iſt dann, der was bekommen? 
Ei, das Weib! Denn die empfängt, 
traget Buͤrden ohne Scheu, 
leget ab, und kommet wieder, 
holet mehr und traͤgt aufs neu. 
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48 
Weiberhaare. 
Was thut das Frauenvolk 
ſo lange Haare fuͤhren? 
Sie ſind der Zaum, womit 
der Mann ſie kann regieren. 


49 
Weiber. 
Die nicht Weiber haben, 
wuͤnſchen ihre Gaben — 
die ſie nun genoſſen, 
werden drob verdroſſen. 
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50 
Von Orpheus und Euridice. 


Niemand um ein totes Weib 

faͤhrt zur Hoͤll in unſern Jahren, 
aber um ein lebend Weib 

moͤcht zur Hoͤlle Mancher fahren. 


51 
Witiben. 
Wer ſich an ein Schienbein ſtoͤßet, 
der hat große, kurze Schmerzen — 
Witwen, welchen Maͤnner ſterben, 
fuͤhlen Gleiches in den Herzen. 
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52 
Ein alt Weib. 
Alte Weiber ſind die Straͤuche, 
drauf vor Zeiten Roſen ſtunden; 
ob die Roſen ſind verblichen, 
werden noch die Doͤrner funden. 


53 
Ein Gebrauch. 
An manchem Ort iſt ſo der Brauch, 
daß Weiber jaͤhrlich muͤſſen kindern; 
ſind Maͤnner gleich zu Hauſe nicht, 
ſo muß doch Dieſes gar nicht hindern. 
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54 
Weiber-Verheiß. 
Wer einen Aal beim Schwanz 
und Weiber faßt bei Worten, 
wie feſte der gleich haͤlt, 
haͤlt Nichts an beiden Orten. 


55 
Eine Magd des Herrn. 
Stella weiß nicht gar genau, 
ob ſie Magd ſei oder Frau. 
Soll ſie rechten Grund dir ſagen, 
muß ſie erſt den Herren fragen. 
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56 
Auf Annam. 
Anna hat die Jungfernſchaft 
fuͤr den Ehſtand ihr erkieſt, 
weil ſie Keiner, auch geſchenkt, 
anzunehmen willig iſt. 


57 
Auf Glaucam. 
Es ſtritten ihrer zwei, 
ob ſchoͤn, ob Glauca haͤßlich? 
Gemalet iſt ſie ſchoͤn — 
natuͤrlich iſt ſie graͤßlich. 
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58 
Auf Birnulam. 

Es achtet in der Welt 

Nichts Virnula fo fehre, 
wie billig, als die Zucht 

und angeborne Ehre. 
Damit ſie ihr mit Macht 

nicht etwa werd entnummen, 
ſo hat ſie juͤngſt ein Freund 

von ihr geſchenkt bekummen. 
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59 
Trunkenheit. 
Es ſauft ſich voll fuͤr ſich 
kein unvernuͤnftig Thier; 
o, haͤtten ſie Vernunft, 
ſie truͤnken auch wie wir. 


60 
Wein. 
Guter Wein verderbt den Beutel, 
boͤſer ſchadet ſehr dem Magen; 
beſſer aber iſt den Beutel, 
als den guten Magen plagen. 


61 
Seufzer. 
Gottes Werk hat immer Tadel: 
wem der Tag zu kurz zum Trinken, 


dieſen will auch zum Ernuͤchtern 
gar zu kurz die Nacht beduͤnken. 


62 
Auf den trunknen Vitum. 
Man warf Dich, Veit, die Stiegen ab, 
Du aber acht'ſt es klein, 
ſprichſt: hätt? es nicht ein Menſch gethan, 
fo haͤtt's gethan der Wein. 
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63 
Auf Udum. 

Udus ſauft den ganzen Tag. 

Wann er druͤber wird beſprochen, 
ſpricht er: einen halben Tag 

hab ich mich am Durſt gerochen; 
drauf den andern halben Tag 

pfleg ich zuvor anzuſaufen, 
wann mich ja des Durſtes Trotz 

wollte wieder uͤberlaufen. 
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64 
Auf denſelben 
Als Udus morgens ging herfür, 
ſtand dieſer Spruch an feiner Thür: 
Es ſteht dies Haus in Gottes Hand, 
verſoffen iſts und nicht verbrannt. 
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65 
Trunkenheit. 
Wer nun einmal ſoll ertrinken, 
darf drum nicht ins Waſſer ſinken, 
alldieweil ein deutſcher Mann 
auch im Glas erſaufen kann. 
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66 
Trinkgeld. 
Wie kommts, daß ein gemeiner Mann 
um Trinkgeld pflegt zu bitten? 
Nach Eſſegeld begehrt er nicht: 
es giebt noch deutſche Sitten! 
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67 
Spielfarten. 


Karten, die bei Tage ftreiten, 
liegen Nachts beiſammen ſtille; 
Weiber, die mit Maͤnnern zanken, 
ſtillt bei Nacht ein guter Wille. 
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68 
Weibliche Reime. 
Was iſt ein weiblich Reim? 
Den Weibern reimt ſich wohl 
ein Reim, der langer mehr, 
als kurzer Glieder voll. 


69 
Auf Cacum. 
Cacus war ein junger Schelm, 


iſt ein alter frommer Mann. 
Daß er anders iſt, als war, 


macht, daß er jetzt nimmer kann. 
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70 

Auf⸗ und niederſteigende Liebe. 
Wann die Liebe ſteiget auf, 
haͤlt die Chloris etwas drauf — 
wann die Liebe ſteiget nieder, 
iſt ſie Chloris ganz zuwider. 
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1 
Aller Anfang iſt ſchwer. 


Phyllis ſollte pfeifen lernen, 
wollt ſich erſt davon entfernen, 
ward beredet doch zum Greifen, 
ſo der Grund iſt zu dem Pfeifen. 
Als ſie Dieſes nun verſtunde, 


litt ſie auch die Pfeif im Munde, 
wollte ſie, war ſo befliſſen, 
nimmer außer Munde willen, 
liebte ſonderlich die Lieder, 

die da gingen hoch, nicht nieder. 
Alſo will in allen Sachen 


69 


nur der Anfang ſchwer ſich machen. 


70 


72 
Auf eine ungenannte Perſon. 
Ach, mir iſt ein treuer Freund 
von dem Gluͤcke zugewandt! 
ſagt ein Weib: ſein ganzes Herz 
halt ich feſt in meiner Hand. 
Dieſes hoͤrt ein andrer Freund, 
ſahe drauf, ſchwur ohne Dank, 
was er in der Hand geſehn, 
ſei kein Herz, es ſei zu lang. 


. 73 
N Auf Mummium. 
Es theilet Mumm ſein Reich 
mit ſeinem lieben Weibe: 
Tags liegt ſie ihm im Haar, 
Nachts er ihr auf dem Leibe. 
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74 
Auf Trullam. 
Trulla hatte ſich geſchmuͤcket, 
trat dem Manne gegenuͤber, 
fragte, wie fie ihm geftele? 
Nackt, ſprach er, biſt du mir lieber. 
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75 
Auf Porcam. 
Iſt nicht Porca, wie man ſagt, 
eine Magd? Und traͤgt ein Kind? 
Schau, wie arg die Leute ſind! 
Iſt ſie denn nicht Kindermagd? 


76 
Waſſerſucht. 
Waſſerſucht iſt ſchwer zu heilen, 
manchmal kommt ſie Jungfern an; 


dieſe traͤgt man dann auf Armen, 
bis ſie ſelbſten laufen kann. 
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77 
Schweine. 


Saͤu find Saͤu, fo weit fie leben, 
machen Kot und freſſen Kot, 
wollen erſt, nachdem ſie tot, 

gute Wuͤrſt und Braten geben. 


78 
Auf Mopſum. 
Mopſus iſt von zartem Stammen! 
Seine Vaͤter all zuſammen 


ſpeiten nur am Sonntagslicht 
auf die Erde — ſonſten nicht. 


76 


79 
Laͤſterer. 
Wann ein Boͤſer Gute ſchmaͤht, 
wann ein Kind den Wind verblaͤſt, 
gilt es gleich, ob unten dies, 
jener oben Athem laͤßt. 


80 
Nicht zu hoch! 
Da man ihn ſollt an Galgen ſchlingen, 
fing Clepticus zu ſagen an: 
Ich trachte nicht nach hohen Dingen: 
Ich geh gern auf der niedren Bahn. 
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81 
Geſundheit. 
Wann ein Kranker wird geſund — 
iſt Geſundheit Gottes Gabe, 


und dem Arzte kommt nur zu, 
daß er fuͤr die Muͤh' was habe. 


82 
Laus und Laus. 
Was Lob heißt im Latein, 
das hat im Deutſchen Fuͤße. 
Es kitzelt dort und juckt, 
hier gibt es ſcharfe Biſſe. 
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83 
Floͤhe. 

Wann, Jungfern, Eure Floͤh, 

die Ihr habt zu Haus⸗innen, 
was ſie gehoͤrt, geſehn, 

vermelden ſollten koͤnnen, 
wie mancher fragte ſie, 

der Luſt zu freien hat, 
eh als den beſten Freund, 

um einen treuen Rat. 
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84 
Ein Kuß. 


Phyllis ſchickte ihrem Lieb 

durch ein Brieflein einen Kuß: 
unterwegens ward er kalt, 

bracht ihm ſo nicht viel Genuß; 
Drum ſo ſchrieb er: wenn ſie wollte, 

ſollte ſie zwar ſchriftlich gruͤßen, 
Immer aber ſelber kommen, 

wann ſie wollt, und muͤndlich kuͤſſen. 
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85 
Beiſchlaf. 


Der bei einer Jungfer ſchlaͤft, 

iſt der Strafe werth geacht; 
aber der hat oftmals Lohn, 

der bei einer Jungfer wacht. 

Iſt das billig? Ja, man frage 
eine Jungfer ſelbſt davon —: 
Gebt dem Faulen, ſpricht ſie, Strafe! 

Gebt dem Wackren ſeinen Lohn. 
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86 
Schmutziger Sieg. 
Wer mit Kote ringt, 
ob ihm viel gelingt, 
hilft ihm nichts — er ſtinkt. 


87 
Miſt⸗Junker. 
Ein zartes Mutterkind, 
das nie vom Haus entnommen, 
iſt einem Ochſen gleich, 
der nie vom Stalle kommen. 
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88 
Mittelbare Thaten. 


Wer an Jahren ſchwer gleich traͤget, 
viel an Kraͤften abgeleget, 

wann er nur iſt friſch von Rathe, 
iſt doch noch ein gut Soldate. 


85 


Solcher, der Nichts mehr von Thaten, 
aber Viel vermag im Rathen, 

ſoll nur bei den Buhlereien 

dieſes Namens ſich verzeihen. 


Eigner Muth und fremder Degen 
koͤnnen zwar noch Ruhm erregen, 
aber — mit geborgtem Leibe 

fuͤhlt man nicht das Suͤß am Weibe. 
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89 
Geld-Lehnen. 
Wer viel Geld hat wegzuleihen, 
muß der Freundſchaft ſich verzeihen; 
denn der Tag zum Wiedergeben 
pflegt die Freundſchaft aufzuheben. 


90 
Geizhals. 


Den Geizhals und ein fettes Schwein 
ſchaut man im Tod erſt nuͤtzlich ſein. 


91 
Verachtung der Schmach. 
Manchen Frevel acht man nicht, 
manches Unrecht wird verlacht; 
ſelten raͤcht man einen Fleck, 
den uns Ochs und Eſel macht. 


92 
Ein verdaͤchtiger Richter. 
Iſt ein Eſel zu erſtreiten, 
ei, ſo ſuche dir zur Hand 
einen Richter, der nicht ſelbſten 
dieſem Eſel anverwandt. 


87 


88 


93 
Schönheit. 


Schönheit, die man hält fo werth, 
Schönheit, die man fo begehrt, 

ift gar ſparſam eingericht 

— meiſtens unters Angeficht. 
Wann die Menſchen gingen bloß, 
waͤr ſie vielmals nicht ſo groß; 
Schmuck und Kleider helfen ein, 
machen Anmuth, geben Schein. 
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94 
Poeten und Maler. 


Wie pflegt man mehr, was Maler 
malen, 

als was Poeten, zu bezahlen? 

Da doch die Farben werden blind, 

Reim' aber ohne Sterben ſind. 


92 


95 
Die Nothwendigkeit. 


Noth iſt unſer ſechſter Sinn, 

hat im Augenblick erfunden, 
wo zuvor die andern fuͤnf 

in Gedanken ſtille ſtunden. 


96 
Großer Herren Unrecht. 


Das Unrecht pflegen Große 
mit Unrecht zu erſetzen, 
weil ſie dazu noch haſſen, 
die ſie zuvor verletzen. 


93 


97 
Bloße Wahrheit. 
Die Wahrheit iſt ein Weib, 
das zwar kein Laſter kennt; 
doch weil ſie nackt und bloß, 
ſo wird ſie ſehr geſchaͤndt. 


98 
Lebensregel. 
Sei, wer Du biſt! Laß Jeden auch 
vor Dir ſein, wer er iſt; 
nicht, was Du nicht kannſt, was Du kannſt, 
ſei Dir zu ſein erkieſt. 


94 


99 
Gerechtigkeit. 

In einer hat das Schwert, 

in andrer Hand die Schalen 
Gerechtigkeit; denn ſo 

ſieht man ſie meiſtens malen. 
Wie ſo? Weil ſich zur Wag' 

ein Schwacher gerne kehrt, 
ein Starker aber nicht, 

der gerne faßt das Schwert. 


100 
Die Welt. 
Die Welt iſt wie ein Meer. 
Ein jeder geht und fiſcht, 
nur daß den Walftich der, 
den Stockfiſch er erwiſcht. 


101 
Luͤgen und Luͤgen ſagen. 
Ein Frommer huͤtet ſich, 
daß leichthin er nicht luͤge, 
ein Weiſer, daß er ſich 
mit Luͤgen nicht betrüge. 


95 


96 


102 
Aufſtehen. 
Steht man auf, wenn man am Ende 
hat zu ſitzen aufgehoͤrt — 
oder, wenn man allererſtlich, 
ſich zum Stehn hat aufempoͤrt? 


103 
Torheit. 
Ein Reis vom Narrenbaum 
trägt Jeder an ſich bei; 
der Eine deckt es zu, 
der Andre traͤgt es frei. 


104 

Reime aus dem Stegreif. 
Auf einem Fuße ſtehn 

und hundert Verſe ſchmieden 
das hab' ich nie gekonnt 

bin des auch wohl zufrieden, 
daß ich es noch nicht kann. 

Ein Pilz waͤchſt eine Nacht, 
die andre faͤllt er hin — 


drum wird er ſchlecht geacht'. 
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98 


Des Bacchus ſuͤßer Saft, 
darauf Poeten pochen, 
muß werden zahm durch Sonn 
und Zeit und muß wohl kochen: 
das Waſſer, das mit Macht 
da, dort heraußer quillt, 
hat ſeinen Nutz zwar auch, 
nur daß es wenig gilt. 
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105 
Weltliche Witze. 
Wer ſich zu der Welt geſellt 
und mit ihr lauft einen Lauf, 
muß auf alles, was faͤllt vor, 
wiſſen bald ein Obendrauf. 


106 
Die Liebe. 
Liebe macht den Ehſtand oft; 
doch macht Ehſtand nicht ſtets Liebe; 
dieſe will befreiet ſein, 
daß ſie ſtets ein Neues uͤbe. 


100 


107 
Einbildung. 


Was wir ſehen in der Welt, 

ſehen Alles wir durch Brillen; 
Gut und Boͤſes wird erſehn, 

wie es fuͤrkimmt unſrem Willen. 


103 


108 
Gottesdienſt ift ohne Zwang. 


Wer kann doch durch Gewalt 
den Sinn zum Glauben zwingen? 
Verleugnen kann zwar Zwang, 
nicht aber Glauben bringen. 


104 


109 
Eifrige Geiſtliche. 


Wie ein Ottomaniſch Kaiſer 
wollen Geiſtliche regieren, 
der, den Zepter zu verſichern, 
laͤßt die Bruͤder ſtrangulieren: 
alſo wollen ſie in Glaubens 
Sachen herrſchen und die Bruͤder 
lieber raͤumen von dem Brote, 
wann ſie ihrem Wahn zuwider. 


105 


110 
Der Koͤhlerglaube. 
Was die Kirche glauben heißt, 
ſoll man glauben ohne Wanken. 


Alſo darf man weder Geiſt, 
weder Sinnen noch Gedanken. 


106 


111 
Religion. 


Was geht es Menſchen an, 
was mein Gewiſſen glaͤubet? 
Wenn ſonſt nur chriſtlich Ding 
mein Lauf mit ihnen treibet. 
Gott glaub ich, was ich glaub — 
ich glaub es Menſchen nicht. 
Wie richtet denn der Menſch, 
was Gott alleine richt? 


107 


112 
Auf Phanum. 


Phanus will mit Chriſtus aͤrmlich 
in der Kripp im Stalle liegen, 
wenn ein Stern nur wollte kommen, 
der es alſo koͤnnte fuͤgen, 
daß die Weiſen kaͤmen her 
und die Schaͤtze legten aus, 
und von Ochſen immer voll 
und von Eſeln ſei ſein Haus. 
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113 
Herodes weiſet und kommt nicht. 


Herodes weiſet die Weiſen, 

wo ſie zu Chriſtus reiſen, 

kommt aber ſelbſten nicht 

und bringt ihm ſeine Pflicht — 
wer weiß, was Die wohl glauben, 
die uns zum Glauben ſchrauben? 


114 
Monotonie. 


Wer Grund zum Lachen hat 

und hat auch Grund zum Weinen, 
iſt gluͤcklicher, als der, 

ſo hat von Beidem keinen. 


115 
Haltet ſtill. 
Jungfern, wenn des Liebſten Mund 
ſich zu Eurem Munde ſchicket — 
haltet ſtill! Es iſt der Grund, 
drauf die Lieb ihr Siegel druͤcket. 


116 
Die ſuͤße Naͤſcherei 
Die ſuͤße Naͤſcherei, 
ein lieblich Muͤndleinkuß 
macht zwar Niemanden fett, 
ſtillt aber viel Verdruß. 


117 
Gegenwärtiger und vergangener 


Zuſtand. 
Gluͤcke kennt man nicht, 
drinnen man geboren; 
Gluͤcke kennt man erſt, 
wenn man es verloren. 


118 
Vergoͤnnte Trunkenheit. 
Ich habe Luſt zu trinken 
bei dem, der voll ſchenkt ein 
Barmherzigkeit und Guͤte — 
da kann ich luſtig ſein. 


114 


119 
Kuͤſſe. 


Kuͤſſen iſt ein Kammerbote, 
der uns auf das Kuͤſſen ruft. 
Sagt er nicht, was man begehre, 
laͤßt er fuͤhlen, was man hofft. 


£ 
. 
\ 
i 


115 


120 
Jungfernmord. 


Geſtern war ein Freudenfeſt. 
Drauf ward in der ſpaͤten Nacht, 
eh es Jemand hat geſehn, 
eine Jungfer umgebracht. 
Einer iſt, der ſie vermuthlich, 
alle ſagen's, hat ertoͤtet, 
denn ſo oft er ſie beruͤhret, 
hat die Leiche ſich erroͤtet. 
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121 
An einen teutſchen Dichter. 


Elefant an Leib und Seele, 
biſt Du wie ein Kind: 
laͤßt von Haͤnden Dich bedienen, 
die wohl zarter ſind. 
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122 
Ungleiche Ehe. 

Der junge Schnee der Haut 

kam zu dem Schnee der Haare, 
auf daß mit jenem der 

auf eine Zeit ſich paare. 
Das Paaren ging wohl an, 

doch ward man zeitlich innen: 
der Hautſchnee, der war Glut, 

der Haarſchnee mußt zerrinnen. 
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123 
Gluͤckwunſch an eine Dame. 
Gott geb Dir alles Gute 
und gebe mir noch Dich! 


Sodann hab Alles wieder 
und mehr dazu noch, mich. 


119 


124 
Jahrzeiten. 


Im Lenzen prangt die Welt 

mit zarter Jungfernſchaft; 
im Sommer iſt die Frau 

mit Schwangerſein verhaft, 
wird Mutter dann im Herbſt, 

gibt reiche Frucht heraus, 
und haͤlt im Winter uns 

als gute Wirtin Haus, 
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Beim Abſchiede von feiner 
Liebſten. 


Weder Schatz, wie groß er ſei, 

iſt uns Maͤnnern ſo erſprießlich. 
Weder Freund, wie gut er ſei, 

iſt uns Maͤnnern ſo genießlich, 
als die uns in Armen ſchlief; 

denn die angetreute Treu 
herrſchet uͤber Leid und Zeit, 

wird durch Altſein immer neu. 


121 


126 
An Paulum. 
Paulus iſt ein Freund der Welt, 
aber nur der kleinen Welt, 


wann er ſein geliebtes Lieb 
feſt umarmt beſchloſſen haͤlt. 


1 125 
Herrengewiſſen. 
Ochſen ſpannt man nicht an Faden, 
denn er wuͤrde ſtracks zerriſſen; 
ſo auch laͤßt ſich ſchwerlich binden, 
wer Gewalt hat, an Gewiſſen. 


122 


128 
Koͤſtlich Waſſer. 
Waſſer, die die Alchimiſten 
brennen, ſind gar hoch geacht: 


hoͤher Thraͤnen, die die Braͤute 
gießen in der erſten Nacht. 
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129 
Froͤhlicher Tod. 

Es iſt ein froͤhlich Ding 

um eines Menſchen Sterben; 
es freuen ſich darauf 

die gerne reichen Erben. 
Die Prieſter freuen ſich, 

das Opfer zu genießen; 
die Wuͤrmer freuen ſich 

an einem guten Biſſen; 
die Engel freuen ſich, 

die Seele 'naufzufuͤhren — 
der Teufel freuet ſich, 

wenn ſie will ihm gebuͤhren. 
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130 


Jungfernthraͤnen. 


Ein Waſſer iſt mir kund, 

das den, der drein nur blickt, 
mehr als der ſtaͤrkſte Wein 

in Unvernunft verzuͤckt: 
der Liebſten Thraͤnen ſinds, 

die oft den kluͤgſten Mann 
bethoͤren, daß er Schwarz 

und Weiß nicht ſondern kann. 
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131 
| Der Menſch. 
Neun Monden wird ein Menſch 
zum Leben zubereitet, 
darf einen Augenblick, 
der ihn zum Tode leitet. 
' 
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132 
Grabſchrift. 


Hier liegt, die gerne lag. 
Hat nun ſtets Nacht fuͤr Tag, 
weil als der Tag die Nacht 
ihr mehr Belieben bracht. 
Nur Dies iſt ihr Beſchwer: 
die Arme ſind ihr leer. 

Der Tod liegt ihr am Arm 


und macht ihr doch nicht warm. 


Den ſo geliebten Schoß 
deckt jetzt ein Erdenkloß. 
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133 
Beſſre Zeit. 


An wird gehen alle Luſt, 

auf wird hoͤren alles Klagen, 
wann die Uhren in der Welt 

alle werden gleiche ſchlagen. 


134 
Ein unruhig Gemuͤth. 
Ein Muͤhlſtein und ein Menſchenherz 
wird ſtets herumgetrieben; 
wo Beides Nichts zu reiben hat, 
wird Beides ſelbſt zerrieben. 


128 


135 
Himmel und Erde. 
Der Mann ſoll ſein der Himmel; 
das Weib will ſein die Erde, 
daß Erde von dem Himmel 
umfangen immer werde, 
daß Erde von dem Himmel 
ſich ſtets gewaͤrmet wiſſe, 
daß Erde von dem Himmel 
den Einfluß ſtets genieße. 
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136 
Der Mai. 
Dieſer Monat ift ein Kuß, 
den der Himmel giebt der Erde, 
daß ſie jetzund ſeine Braut, 
kuͤnftig eine Mutter werde. 


137 
Frage. 
Wie willſt Du weiße Lilien 
zu rothen Roſen machen? 
Kuͤß eine weiße Galathee: 
ſie wird erroͤthet lachen. 


130 


Von der Nachtigall. 


Von fernem biſt Du Viel, 
und in der Naͤhe Nichts, 
ein Wunder des Gehoͤrs, 
ein Spotten des Geſichts. 
Du biſt die Welt — die Welt 
iſt Du, o Nachtigall! 
Zum erſten lauter Pracht, 
zuletzt ein bloßer Schall. 
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u | Muͤtterliche Liebe. 

j Die Mutter trägt im Leibe 

19 das Kind dreiviertel Jahr; 

1 die Mutter traͤgt auf Armen 

1 das Kind, weil's ſchwach noch war; 
die Mutter traͤgt im Herzen 

die Kinder immerdar. 
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140 
Grabſchrift über ein Brautbette. 


In die Luſt liegt hier begraben 
eine Magd mit ihrem Knaben, 
die einander ganz ergeben, 

dieſer Welt wie mehr nicht leben, 
die mit Armen umgewunden, 

wie in einen Sarg gebunden. 
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148 
An die Kunſtgoͤttinnen. 


Ihr, Ihr ſuͤßen Zuckermaͤgdchen, 
Ihr, Ihr zaͤrtſten Pindustoͤchter, 
ſeid nicht wie die andern Jungfern, 
die da treiben ein Gelaͤchter, 
wann ein haarbereifter Buhler, 
wann ein gichtgekraͤnkter Freier 
ihnen anzeigt ſeine Flammen, 
ihnen anſtimmt ſeine Leier. 


136 


Ihr, Ihr Schönen, Ihr, Ihr lieben, 

habet Luſt an reifen Sinnen, 
wollt am ehſten die begunſten, 

wollt am liebſten lieb gewinnen, 
die durch vieler Jahre Wiſſen, 

die durch vieler Jahr' Erfahren, 
innerlich ſich ſchoͤn und hurtig 

voller Geiſt und Witz gebaren. 
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142 
Des Menſchen Alter. 


0 Ein Kind vergißt ſich ſelbſt; 
ein Knabe kennt ſich nicht; 
’ ein Juͤngling acht’ ſich ſchlecht; 
ein Mann hat immer Pflicht; 
ein Alter nimmt Verdruß; 
ein Greis wird wieder Kind — 
Was meinſt Du, was doch dies 
fuͤr Herrlichkeiten ſind! 
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143 
Sicherheit. 


Schiffer, die am Ruder ſitzen, 
kehren da den Ruͤcken hin, 

wo ſie dennoch hin gedenken, 
und mit allen Kraͤften ziehn. 

Menſchen leben ohne Ruͤckſicht, 
an den Tod wird nie gedacht, 

rennen gleichwohl ihrem Ziele 
ſtuͤndlich zu mit ganzer Macht. 
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144 
Das Beſte der Welt. 


Weißt Du, was in dieſer Welt 
mir am meiſten wohlgefaͤllt? 
Daß die Zeit ſich ſelbſt verzehret 
und die Welt nicht ewig waͤhret. 


140 


145 
Menſchliche Thorheit. 


Wann keine Thorheit mehr wird ſein, 
ſo wird die Menſchheit gehen ein. 


146 
Sich huͤten. 


Soll ich alles ſelbſt verhuͤten, 
was mir kann Gefahr erregen, 
muß ich mich bloß auf das Huͤten, 
ſonſt auf kein Geſchaͤfte legen. 
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147 
Faulheit. 


Ein Ballon fleugt ungeſchlagen 
nimmer, ob er gleich voll Wind; 
manche ſind zu faul zu Ehren, 
ob ſie gleich begabet ſind. 


142 


148 
Spielende Würde. 


Mancher kann durch Fleiß und Schweiß 
dennoch nicht zu Ehren kommen; 

mancher wird in Schimpf und Scherz 
auf die Oberbank genommen. 
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149 
Von meinen Sinngedichten. 


Ob meine Sinngedichte 

mit Tauſenden gleich gehn, 
ſo denke, wieviel Tauſend 

der Augen gegen ſtehn! 
Ich laſſe mir genuͤgen, 

ob ihrer viel gleich fallen, 
wo nur noch Platz behalten 

die tuͤchtigſten von allen. 
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150 
An den Leſer. 


Leſer, wie gefall' Ich Dir? — 
Leſer, wie gefaͤllſt Du Mir? 


Albert Langen Verlag in München 


Otto Erich Hartleben 
Von reifen Fruͤchten 


Meiner Verſe zweiter Teil 
Zweite Auflage 


In Leinwand gebunden 3 Mark 


2 


Die Woche: Otto Erich Hartleben, der Roſen⸗ 
montag⸗Dichter, hat ſeine neuen Verſe „Von reifen 
Früchten“ benannt. Es iſt der lyriſche Ertrag von 
faſt einem Jahrzehnt, ſpaͤrlich, aber auserleſen; da iſt 
kein Vers, der nicht von reifſter und klarſter Kuͤnſtler⸗ 
ſchaft zeugte. In feingeſchliffenem Glas kredenzt Otto 
Erich den Wein ſeines Lebens, an der Sonne Goethes 
gereift. Als das] perſoͤnlichſte Stuck der Sammlung, in 
dem die Beichte des Menſchen und Kuͤnſtlers Hartleben 
beſchloſſen iſt, erſcheint mir „Ein Abſchied“. 


Albert Langen Verlag in Muͤnch en 


Otto Erich Hartleben 


Liebe kleine Mama 
Erſte bis vierte Auflage 
Novellen 
Umſchlagzeichnung von E. Thoͤny 
Geheftet 2 Mark 50 Pf. 

In Pergament gebunden 3 Mark 50 Pf. 


National: Zeitung, Berlin: Ich wüßte nicht, 
daß Hartleben Graziöferes geſchrieben hätte, als dieſe 
Novelle in Briefen. 


Dresdner Anzeiger: So huͤbſch und zierlich wie 
der Titel iſt auch der Inhalt dieſer hoͤchſt aparten Ehe⸗ 
geſchichte. .. Wie eine koͤſtliche, funkelnde Nippſache 
zieht dies reizende Geſchichtchen die Blicke verwoͤhnter 
Kenner auf ſich. 
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